


UPPS...
Guten Morgen liebe Leser!

Jetzt hätte ich doch beinahe Euer Sonntagsvergnügen vergessen... Gestern auf 
Arbeit hab ich noch dran gedacht und es dann völlig vergessen.
Zum Glück fiel es mir noch ein, bevor ich wieder arbeiten gegangen bin.
Ich hab jetzt auch leider nicht mehr viel Zeit, weswegen Ihr direkt mit dem Lesen 
anfangen könnt.

Doch Vorsicht, denn die Zeichen stehen auf Sturm!

Schönen Sonntag noch,
anij



Sie kamen in Scharen,
und wollten eine neue Welt erschaffen,

wollten nur das Beste für alle.

Sie wollten das Leben der Guten ausrotten,
brachten die totale Verwüstung,

und nannten es Frieden…

Teil 3



Die Zeichen stehen auf Krieg

„Und es gibt keinen Zweifel?“ Bhoot sah seine Frau flehend an.
„Es tut mir leid, Bhoot, aber an der Wahrheit lässt sich nicht rütteln. Seine Wunden sind typisch 
für Verletzungen die entstehen, wenn eine Katze ihre Beute schlägt. Wer auch immer Minkus so 
zugerichtet hat, es war einer von uns.“ 
Bhoot glaubte, die Welt würde sich um ihn drehen und ihn verschlingen.
„Aber wer könnte so etwas tun?“ 
„Es waren Sea’ams“, antwortete Soniye und trat aus dem Krankenzimmer auf den Flur. 
„Solltest du nicht bei Minkus bleiben?“, fragte Esme, obwohl sie die Antwort bereits ahnte.
„Er hat es leider nicht geschafft“, sagte Soniye tonlos. „Vielleicht hätte er eine Chance gehabt, 
wenn er sofort Hilfe erhalten hätte. Aber so... Die Wunden waren zu tief, er hat sehr viel Blut 
verloren. Immerhin gelang es ihm noch mir zu sagen, was ihm zugestoßen ist.“
Was Bhoot hörte veranlasste ihn, die Vollversammlung des Dorfes einzuberufen.

***

„Wir sind hier zusammengekommen, weil uns beunruhigende Nachrichten erreicht haben“, 
wandte Bhoot sich ernst an die versammelten Katzen und ihre Freunde. „Es ist leider meine 
traurige Pflicht euch allen mitzuteilen, dass Minkus seinen schweren Verletzungen erlegen ist. 
Bevor er starb war er jedoch noch in der Lage, uns mitzuteilen, was geschehen ist.“ Bhoot 
räusperte sich vernehmlich. „Wie ihr alle wisst, zog Minkus es vor, alleine im Wald zu leben. 
Seine selbst gewählte Einsamkeit wurde gestört, als eine Gruppe Sea’ams in der Nähe seiner 
Hütte rasteten. Er belauschte sie und erfuhr von ihren Plänen. Sie entdeckten ihn und griffen ihn 
an.“  
„Was hat er gehört?“, rief eine Katze in die Stille hinein.
„Es sieht so aus, als planten die Sea’ams einen Angriff auf das Elfendorf in unserer Nähe.“ 
Augenblicklich begannen die Katzen aufgeregt zu diskutieren. Bhoot musste mehrmals laut um 
Ruhe bitten, ehe sich der Tumult wieder legte.
„Ich weiß, ihr alle fragt euch jetzt, was unsere Artverwandten dazu bringen könnte, ausgerechnet 
jetzt einen Krieg mit den Elfen beginnen zu wollen. Leider wurden in dem Gespräch, das Minkus
belauschen konnte, die genauen Gründe für diesen Angriff nicht genannt. Es fiel jedoch der 
Name Ravanna.“ 
„Bist du dir da sicher?“, hallte Parians Stimme durch die ratlose Stille.
„Genau das war der Name, den Minkus uns nannte. Er war sich ganz sicher, dass er diesen 
Namen gehört hat.“ 
„Wie war der genaue Wortlaut?“, wollte Parian wissen.
„Die Sea’ams sagten, Ravanna habe ihnen befohlen, die Elfen anzugreifen.“ 
Parian überlegte einen Augenblick. „Ich muss gehen! Und zwar sofort!“ 
Erneut wurde die Menge unruhig und es gelang Bhoot kaum, sie zu besänftigen.
„Was veranlasst dich zu der Annahme, dass du uns verlassen müsstest?“, erkundigte er sich.
„Aber Bhoot, das liegt doch wohl auf der Hand! Je länger ich bleibe, desto mehr bringe ich euch 
in Gefahr.“ 
„Ich verstehe immer noch nicht.“ 
Parian rang verzweifelt mit den Händen. „Was gibt es denn da nicht zu verstehen? Du weißt 
doch, dass der gute Geist von Atlantis Ebô’ney und mich damit beauftragt hat, die Insel vor 



seinem Gegner zu retten. Ravanna ist die rechte Hand dieses Gegners. Sie hat bereits mehrfach 
versucht, mich an dieser Aufgabe zu hindern. Sie schreckte selbst vor Mord nicht zurück. Ich 
verdanke es nur meinen Freunden, dass ich noch lebe. Wenn Ravanna jetzt versucht die Sea’ams 
auf die Elfen zu hetzen, dann tut sie das nur, um euch, das Volk der Katzen, in einen Krieg mit 
den Elfen zu verwickeln, damit ihr mich nicht mehr länger beschützen könnt. Deswegen bringt 
meine Anwesenheit euch in Gefahr. Lasst mich zu dem Sea’ams gehen! Bitte! Wenn wir 
Ravanna geben, was sie haben möchte, können wir den drohenden Krieg vielleicht noch 
verhindern, ohne dass eine Katze dafür sterben muss.“ 
„Wenn du dich Ravanna auslieferst bedeutet das deinen sicheren Tod!“, rief eine schluchzende 
Katzenstimme.
„Soniye hat Recht“, gab Bhoot zu bedenken.
„Was ist das Leben eines Halbelfen, der nichts kann, gegen das Leben so vieler Katzenwesen? 
Seien wir doch mal ehrlich, Bhoot, Atlantis braucht euch doch viel mehr als mich. Was ist ein 
einzelner, dummer Halbelf schon gegen den perfekten Anführer und die besten Heiler der Insel?“

„Glaube mir, so perfekt, wie du denkst, bin ich gar nicht, Parian. Und so nutzlos und dumm, wie 
du dich selbst darstellst, kannst du gar nicht sein, sonst hätte man dich nicht dazu auserwählt 
unsere Insel zu retten. Es tut mir leid, Parian, aber wir können dich nicht gehen lassen!“ 
„Warum nicht? Es wäre die einfachste Lösung!“ 
„Es gibt genau zwei Gründe, die dagegen sprechen. Der eine ist, dass ich befürchte, dass dein 
Opfer sinnlos sein würde. Die Sea’ams hassen uns schon so lange. Sie sind Ravannas Befehl, die
Elfen anzugreifen und uns damit zu schaden, mit so großer Bereitwilligkeit gefolgt, dass sie 
diesen Angriff nicht abbrechen werden, egal, was Ravanna ihnen jetzt auch befehlen würde.“ 
„Trotzdem würde ich es sehr gerne versuchen. Wir müssen jede Chance nutzen, Bhoot, egal, wie 
klein sie auch sein mag!“ 
Ein Lächeln huschte um Bhoots Schnauze. „Ich bleibe dabei, dass wir dich nicht gehen lassen 
können und deine letzten Worte haben mich in dieser Meinung sogar noch bestärkt. Schau, 
Parian, du lebst doch nun schon so lange bei uns, sollte dir etwa noch nicht bewusst geworden 
sein, dass du einer von uns geworden bist? Du gehörst genauso zu unserer Dorfgemeinschaft wie
Billî, Nath oder meine Wenigkeit. Und ich wette, wenn ich Esme, Soniye oder Mahi um ihre 
Meinung zu diesem Thema fragen würde, ihre Antwort lautete, dass du sogar zur Familie 
gehörst. Niemand kann unsere beiden Kätzchen so gut beschäftigen und so schnell in den Schlaf 
singen, wie du. Wie kannst du also von mir erwarten, dass ich den besten Kätzchensitter von 
ganz Atlantis in den sicheren Tod schicke? Ich bin sicher, du hast in deiner Jugend viele 
schlimme Geschichten über uns Katzen gehört. Vielleicht haben wir die ein oder andere 
Angewohnheit, die in den Augen der Elfen fremd und abstoßend wirken mag. Aber wir würden 
niemals einen aus unserer Mitte opfern. Eher gehen wir gemeinsam im Kampf unter. Schreib dir 
das gefälligst hinter deine spitzen Elfenohren, mein Freund!“ 
Billî, der neben seinem Bruder und dem Rat der Ältesten des Dorfes saß, erhob sich und 
applaudierte gerührt. Esme und Soniye fielen ein, gefolgt von Mahi und Amy. Kurz darauf 
klatschten alle Katzen in die Pfoten und diejenigen, die in Parians Nähe standen, klopften ihm 
anerkennend auf die Schulter. Der Halbelf wusste gar nicht, wie ihm geschah und Neery, die der 
Versammlung vom Rande aus beiwohnen durfte, war zu Tränen gerührt. Wenn das ihr Volk 
erfuhr, gab es vielleicht doch noch Hoffnung für die beiden Völker!
Bhoot ließ die Menge eine Weile gewähren, dann hob er beide Pfoten. Das Klatschen verebbte 
langsam und wenig später herrschte gespannte Ruhe.



„Nun, da wir geklärt haben, warum wir das großzügige Opfer unseres Freundes nicht annehmen 
können, lasst uns weiter beraten, was wir tun können. Ich denke, wir sind uns alle darüber einig, 
dass wir alles tun müssen, um diesen Angriff zu verhindern. Atlantis hat schon genug Probleme, 
da können wir nicht auch noch einen Krieg mit den Elfen gebrauchen. Also? Ich bitte um 
Vorschläge!“ 
Ein Kater erhob sich. Sein ehemals leuchtend rotes Fell war vom Alter grau und stumpf 
geworden. Ein gespaltenes Ohr und eine verkrüppelte Pfote zeugte davon, dass er ein erfahrener 
Kämpfer war.
„Ich möchte vorschlagen, dass wir die Brieftauben losschicken. Wenn es stimmt, was unser 
junger Freund sagt, dann wird diese Hexe Ravanna es nicht bei einem Angriff der Sea’ams auf 
die Elfen belassen. Ich fürchte, unser Dorf ist in großer Gefahr und vielleicht sogar die große 
Stadt selbst. Wir dürfen nicht nur an uns selber denken. Unsere oberste Pflicht ist es, Nemo und 
den Kristallpalast zu beschützen. Ich bin ein alter Kater, ich habe bereits einige Herrscher erlebt. 
Keiner war so gütig und gerecht wie Nemo. Deshalb sollten wir unser Volk um Kämpfer und 
Heiler bitten.“
„Das ist ein weiser Vorschlag, Ud’dhara! Irgendwelche Gegenstimmen?“
„Ich möchte zu bedenken geben, dass der Angriff auf die Elfen vielleicht nur Teil eines größeren 
Plans sein könnte.“ 
„Wie meinst du das, Parian?“ 
„Wenn unser Gegner wirklich plant, mich zu töten und dafür selbst vor einem Krieg nicht 
zurückschreckt, dann könnte er auf die Idee kommen, nicht nur die Elfen anzugreifen. Ich 
stimme U’dhara in dem Punkt zu, dass wir Hilfe brauchen. Aber es wäre unklug, so viel Hilfe zu 
verlangen, dass die anderen Dörfer ungeschützt sind.“ 
„Du glaubst, dass ganz Atlantis in einen neuen Krieg verwickelt werden soll? Parian, wenn du 
Recht behalten solltest, dann schweben wir in größerer Gefahr, als wir bisher angenommen 
haben.“ 
„Du vergisst, dass unser Gegner weder eine Katze, ein Mensch oder ein Elf ist. Er versucht stur, 
seinen Plan zu verfolgen und um sein Ziel zu erreichen, ist ihm jedes Mittel Recht. Wir müssen 
mit weiteren Angriffen rechnen! Bitte glaubt mir, ich kenne unseren Gegner. Wir dürfen ihn auf 
gar keinen Fall unterschätzen!“ 
„Ich werde einen Brief verfassen, in dem ich die Lage erkläre. Man soll uns nur so viel Hilfe 
schicken, dass die Dörfer nicht ohne Verteidigung da stehen. Außerdem sollen alle Dörfer der 
Katzen und auch die Städte der Menschen Maßnahmen zur Verteidigung ergreifen. Ich fürchte, 
es kommen sehr schwere Zeiten auf uns zu. Wir sollten auf alles gefasst sein.“ 
Ein weiter Kater erhob sich. Sein linkes Auge war geschlossen und eine Narbe zog sich quer 
über das Augenlid bis über die Nase.
„Auch ich habe bereits Erfahrungen im Krieg sammeln müssen. Ich sage, es ist wichtig, dass wir 
unseren Feind kennen! Wir müssen genau wissen, was er vorhat, wann er zuschlagen will und 
wie seine Pläne aussehen. Den armen Minkus in allen Ehren, er war ein tapferer Kater der für 
unser aller Wohl gestorben ist, aber die Informationen, die er uns geben konnten waren leider 
etwas dürftig!“ 
„Aber wie willst du das anstellen? Niemand kann so schnell laufen, damit uns die Informationen 
noch rechtzeitig erreichen können. Wir müssen handeln und zwar sofort!“, rief jemand in der 
Menge. 
Mahi ergriff das Wort. „Wer sagt denn, dass jemand laufen muss? Habt ihr vergessen, dass wir 
Parian haben?“  



„Bevor wir unseren Freund verplanen, sollten wir ihn zunächst fragen, ob er bereit ist, uns zu 
helfen.“ 
Parian dankte Bhoot mit einem Kopfnicken für die Rücksichtnahme. „Ich bin selbstverständlich 
bereit euch zu helfen wo ich kann.“ 
Billî hob die Pfote zum Zeichen, dass er etwas sagen wollte. „Wir wollen dich nicht in Gefahr 
bringen. Ich hoffe, du weißt, wie viele Sprünge dir noch zur Verfügung stehen?“ 
„Mach dir keine Sorgen, Katerchen, wenn die Sonne den Zenit erreicht, stehen mir wieder die 
vollen sechs Sprünge zur Verfügung. Ihr müsst mir nur sagen, wo Minkus gewohnt hat, ohne Ziel
springt es sich schlecht.“ 
„Selbstverständlich bekommst du alle Informationen, die du brauchst. Möchtest du alleine 
arbeiten oder jemanden mitnehmen?“ 
„Das ist eine schwierige Frage. Beide Varianten haben Vor- und Nachteile. Wenn ich jemanden 
mitnehme, dann muss ich mich absolut auf ihn verlassen können. Es bringt nichts, wenn ich mich
gefahrlos zurückziehen könnte, mein Partner jedoch in Gefahr gerät.“ 
„Bitte Moon, lass mich mit dir gehen!“ Erschrocken über ihren Mut schlug Neery die Hände vor 
den Mund. Am liebsten wäre sie im Boden versunken.
„Seltsam, genau an dich habe ich gerade gedacht, Dawn. Bist du immer noch so gut an der 
Steinschleuder wie früher?“ 
„Wenn deine Knöpfe immer noch so gut sind wie sie früher einmal waren...“ 
„Dann nehme ich Dawn... äh... Neery mit.“ 
„Aber sie ist eine Elfe!“, rief jemand in der Menge.
„Na und? Was macht das schon? Sie kann sich im Wald beinahe unsichtbar machen, wenn sie 
will. Die Treffsicherheit ihrer Steinschleuder ist gefürchtet. Und sie ist meine beste Freundin. 
Wenn ihr mich um Hilfe bittet, dann müsst ihr mir gestatten, sie ebenfalls um Hilfe zu bitten. Es 
gibt niemandem, dem ich mehr vertrauen würde als ihr, von meinem Bruder einmal abgesehen. 
Ich weiß ja nicht, wie aufmerksam die Sea’ams sind, aber wenn es jemand schafft, sie ungesehen
zu belauschen, dann ist es Neery!“ 
Bhoot grinste. „Selbstverständlich darfst du Neery mitnehmen. Du hast die Sea’ams bereits 
erlebt. Bitte erkläre deiner Freundin, was sie erwartet. Es ist besser wenn sie auf das, was sie 
sehen wird, vorbereitet ist.“ 
„Und wenn wir Kleopatra um Hilfe bäten? Die Sea’ams verehren sie als Göttin“ warf jemand 
ein. 
„Es ist mittlerweile bekannt“, wandte Bhoot sich an den Sprecher, „dass Kleopatra nicht mehr 
die Alte ist. Ich bin dafür, dass wir erst einmal abwarten, was Parian und Neery über unsere 
Gegner erfahren. Vielleicht gibt es ja einen Hinweis darauf, ob die Sea’ams die Neuigkeiten 
bereits vernommen haben oder nicht. Dann können wir immer noch eine Entscheidung treffen. 
Noch mehr Vorschläge? Nein? Dann sollten wir uns beeilen, damit wir am Ende nicht doch noch 
böse überrascht werden. Kümmerst du dich bitte um Parian, Billî?“ 
„Selbstverständlich, Bhoot. Wir treffen uns in meinem Haus“, rief er Parian zu und verschwand 
in der Menge.

***

Parian war sehr nachdenklich, als er Neery zu Billîs und Soniyes Haus führte. Es war niemand zu
Hause, die Tür aber auch nicht verschlossen. Parian trat ein und führte Neery in das kleine 
Wohnzimmer. Es hatte sich wirklich viel verändert, seit Ebô’ney im Dorf der Katzen lebte und 



nicht nur Häuser sondern auch Möbel baute. Doch an die Dame seines Herzens wollte Parian 
jetzt nicht denken. Es tat zu weh und lenkte ihn zu sehr von seinen eigentlichen Problemen ab. 
Billî trat ein und kam direkt zur Sache. Er breitete eine Karte der näheren Umgebung aus.
„Wir sind hier“, er tippte auf die Karte, „und hier wohnte Minkus.“ Wieder tippte er auf das 
Pergament. „Er lebte direkt neben den Wasserfällen.“ 
„Ich glaube ich weiß, wo seine Hütte steht. Ich bin ein paar mal dort vorbei gekommen. Wo hat 
er die Sea’ams entdeckt?“
„In unmittelbarer Nähe zu seiner Hütte, etwa hier.“ 
„Ein Wunder, dass er es mit diesen Wunden noch geschafft hat, den weiten Weg zum Dorf 
zurückzulegen. Wann genau ist der Angriff geschehen?“
„Gestern in den frühen Abendstunden. Minkus sagte, dass die Sea’ams sich offensichtlich auf 
eine längeren Rast vorbereitet haben. Anscheinend sind nicht alle von ihnen gut zu Pfote, was sie
sehr verärgert hat. Ihr müsst vorsichtig sein!“
„Keine Sorge, ich passe auf uns auf. Zur Not bin ich schneller weg, als diese Unkatzen gucken 
können.“ 
„Eine Sekunde kann ausreichen, um...“ 
„Sie werden keine Sekunde haben, Katerchen!“ 
Billî nickte und rollte die Karte wieder zusammen.
„Seid bitte trotzdem vorsichtig!“ Er legte Parian eine Pfote auf die Schulter. „Ich lasse Freunde 
nur sehr ungern gehen. Und nur, dass du es weißt! Wenn du nicht wieder zurückkommst, dann 
rede ich nie mehr ein Wort mit dir!“ 
„Ich werde es beherzigen. Darf ich die Karte behalten?“ 
„Selbstverständlich. Ich muss zurück zu den anderen.“ Billî sah aus, als wolle er eine weitere 
Warnung aussprechen, lächelte aber nur wehmütig und verließ das Haus.
„Sag mal, Moon, wie viel Zeit planst du für den Weg ein?“ 
„Nicht viel. Wenn du bereit bist, sind wie in ein paar Sekunden dort.“ 
„Bist du übergeschnappt? Das ist ein Marsch von mindestens einem Tag!“ 
„Wir werden nicht so lange brauchen.“ 
„Ich verstehe dich nicht. Und was meintest du eben, als du sagtest du hättest die vollen sechs 
Sprünge zur Verfügung? Warum soll springen schneller sein als laufen? Und warum nur sechs 
Sprünge?“ 
„Du bist mir aber ein feiner Kavallier“, rief Soniye von der Tür aus. „Siehst deine Freundin nach 
so langer Zeit endlich wieder und verschweigst ihr das Wichtigste.“ 
„War halt bisher keine Zeit dafür“, murmelte der Halbelf verlegen. „Erst hat sie die ganze Zeit 
mit Saif geredet und dann kam die Versammlung dazwischen.“
„Bist du etwa eifersüchtig, Moon?“ 
„Ach was! Es freut mich, dass du dich mit meinen Freunden so gut verstehst. Ich wollte nur zum 
Ausdruck bringen, dass ich bisher noch keine Zeit hatte mit dir über alles zu reden.“ 
„Und was ist alles?“, hakte Neery neugierig nach.
„Nun ja... Es ist so... Ich meine... Du musst wissen...“ 
Soniyes Lachen unterbrach sein Gestammel.
„Sag bloß, es ist dir immer noch unangenehm über deine neuen Fähigkeiten zu sprechen? Also 
wirklich, Parian, das ist doch kein Grund sich zu schämen!“ 
„Du hast neue Fähigkeiten?“ Neery beugte sich vor und sah Parian so tief in die Augen, dass ihre
Stirn beinahe gegen seine stieß.
„Dawn!“, rief Parian und schob sie energisch von sich fort. „Ich erzähl dir ja alles, aber lass mir 



bitte genug Platz zum Atmen!“ 
Dawn seufzte und zog sich etwas zurück. Sie ließ ihren Freund aber nicht aus den Augen.
„Also, ich warte!“ 
„Ich... Ich... Ich kann das nicht! Hilf mir bitte, Soniye!“ 
„Es tut mir leid, Parian, aber da musst du durch. Jetzt sag es doch endlich. Du musst langsam 
handeln und dann weiß sie es eh.“ 
„Reicht das denn nicht?“ 
„Nein“, sagte Soniye, sich ein Lachen verkneifend. „Das reicht nicht. Entweder du sagst es ihr 
jetzt oder...“ Soniye hob drohend die Pfote. Parian zuckte schuldbewusst zusammen.
„Issa schon gut“, nuschelte er, holte tief Luft und spie die folgenden Worte aus, als wären sie 
giftig: „Ich bin ein Teleporter.“ 
Schweigen. 
„Du machst Witze!“ 
„Nein.“ 
„Bitte sag, dass das nicht wahr ist!“ 
„Siehst du“, wandte Parian sich an Soniye, „deswegen wollte ich es ihr nicht sagen. Jetzt denkt 
sie, dass ich mich irgendwann in Luft auflösen oder das bisschen Verstand verlieren werde, das 
sie mir noch zugesteht.“ 
„Ist es denn nicht so?“ Neery war den Tränen nahe.
„Nein, ist es nicht. Zumindest glauben wir das. Schau, Dawn, es gibt zwei Kräfte auf Atlantis, 
die gegeneinander kämpfen. Alles, was zur Zeit auf Atlantis geschieht, geht auf diesen Kampf 
zurück. Du wirst es mir jetzt nicht glauben, aber ich bin Teil dieses Kampfes. Zusammen mit 
Ebô’ney wurde ich ausgewählt, alles dafür zu tun um diesen Kampf zu gewinnen. Meine neuen 
Fähigkeiten wurden mir verliehen, damit ich Atlantis retten kann. Ich bin nicht wie die anderen 
Teleporter, von denen du bisher gehört hast. Eine Teleportation kostet unglaublich viel Kraft, 
auch wenn man es nicht direkt merkt. Aus diesem Grund sind bisherige Teleporter immer 
gescheitert. Meine Fähigkeiten legen nach sechs Sprüngen eine natürliche Pause ein. Wir 
vermuten, dass mich das vor schwerwiegenden Folgen bewahrt. Du musst dir also keine Sorgen 
um mich machen.“
„Wer sagt das?“ 
„Ebô’ney, warum?“ 
„Diese Zicke? Und du glaubst ihr, was sie sagt?“ 
„Bitte sprich nicht so über Ebô’ney, Dawn. Ich weiß, sie benimmt sich im Moment mal wieder 
sehr schlecht, aber ich glaube an sie. Und das was sie über Teleporter sagte, klang sehr 
vernünftig. Und mal abgesehen von dem, was du von meinen neuen Fähigkeiten hältst, wir 
haben im Moment keine andere Wahl. Wir müssen diesen Krieg um jeden Preis verhindern.“ 
„Ich will aber nicht, dass du der Preis bist, Moon. Nicht jetzt, wo ich dich gerade erst gefunden 
habe!“ 
„Ach, Dawn! Wenn wir nichts tun, werden wir alle untergehen. Das ist doch auch keine Lösung, 
oder?“ 
„Wann bist du nur so schrecklich erwachsen geworden, Moon?“ 
„Die Umstände haben mich leider dazu gezwungen, Dawn. Bist du bereit?“ 
Neery nickte langsam. Sie konnte ihr Unbehagen nicht verbergen, als sie die Hand ihres 
Freundes ergriff. Unwillkürlich kniff sie die Augen fest zusammen.

***



Meine Pläne bringen nicht die erhofften Erfolge.
Ravanna, in die ich so viele Hoffnungen legte, hat versagt.
Sie konnte mir weder die Artefakte bringen, noch Gills Helfer auslöschen.
Ich war gezwungen, mir einen neuen Plan zurechtzulegen.
Die Durchführung des Experiments hat immer noch oberste Priorität.
Es gibt nichts, was mich davon abhalten kann.
Der Einzige, der eine Chance dazu hätte, wäre Gill.
Deswegen muss ich mit allen Mitteln verhindern, dass er noch mehr Macht gewinnt.
Meine Insel hat schon einmal überlebt, nachdem ich einen Großteil der Bevölkerung entsorgt 
habe.
Vielleicht ist es wieder Zeit für eine solche Säuberung.
Ich werde die Katzen der Berge dafür belohnen, dass sie sich nie in meine Angelegenheiten 
eingemischt haben.
Sie wissen nicht, dass sie ihre Fähigkeit Nachwuchs zu bekommen nur der Tatsache verdanken, 
dass sie nicht heilen können.
Und dass die Katzen der Ebenen ihre Unfähigkeit Nachwuchs zu bekommen damit besiegelten, 
dass sie mir immer wieder in mein Handwerk pfuschten.
Zu dumm, dass mir dabei ein Fehler unterlaufen ist.
Sollen sie ruhig Hoffnung schöpfen.
Diese dreckigen, heilenden Katzen.
Immerhin waren sie so nett, mir immer wieder zu zeigen, welche Pflanzen ihnen bei der Arbeit 
helfen, so dass ich die Mächtigsten unter ihnen ausrotten konnte.
Ich werde meiner Insel einen neuen Krieg bescheren.
Ravanna wird die Katzen der Berge aufhetzen.
Sie sollen die Elfen aufhetzen, damit sie einen neuen Krieg beginnen und die Katzen der Ebenen 
für mich ausrotten.
Dann haben Gills Günstlinge keinen mehr, der ihnen hilft und ich kann erst sie und dann meinen 
Erzfeind vernichten.
Gill pfuscht mir schon viel zu lange in meinen Angelegenheiten herum!
So wird es geschehen, denn ich, und nur ich, bin der wahre Herrscher über meine Insel!

***

Parian hatte sich eine Höhle in der Nähe von Minkus Hütte ausgesucht. Von hier aus wollte er 
die Lage erkunden. Er erschrak, als er sich mitten in einer Gruppe Katzen wieder fand.
„Elfen! Die Elfen greifen an!“, rief eine von ihnen und drohte ihm mit der Pfote. Die anderen 
folgten ihrem Beispiel. Binnen Sekunden waren Neery und Parian umzingelt. Die Elfe zog 
bereits ihre Steinschleuder und ging in Angriffsstellung. Sie sah Parian verwundert an, der ihren 
Arm herunter drückte.
„Diese Katzen sind nicht unsere Feinde“, erklärte er ruhig. „Und wir sind nicht die euren“, sagte 
er zu den Katzen gewandt. „Wir wollen euch nichts tun. Bitte beruhigt euch. Wir sind gekommen
um euch zu helfen.“
Die ersten Katzen wurden unsicher und ließen die Pfoten sinken. Da drängte sich eine 
schmächtige Katze nach vorne und sah Parian lange an.



„Ich kenne ihn“, sagte sie leise. „Er gehört zu den Besuchern, denen unser kleiner Affenfreund 
zur Flucht verholfen hat. Erinnert ihr euch noch? Sie hatten einen Kater dabei, mit 
dunkelgrauem, fast schwarzem Fell, der unseren Kranken geholfen hat.“
„War er nicht derjenige, der meinen kleinen Bruder von seinem Leid erlöst hat?“ 
Die Katze nickte aufgeregt. Schlagartig war keine einzige Pfote mehr zu sehen.
„Was wollt ihr hier?“, fragte die Katze, die Parian erkannt hatte.
„Wir versuchen einen Krieg zu verhindern. Aber was macht ihr hier?“ 
„Die Sea’ams zwingen uns den Krieg zu führen, den ihr verhindern wollt.“ 
„Wie bitte?“ 
„Sie haben unsere Familien gefangen genommen und zwingen uns, die Elfen anzugreifen. Wir 
wollen das nicht tun, aber wenn wir ihnen nicht gehorchen, dann töten sie unsere Brüder und 
Schwestern. Und sie sind doch das einzige, was wir haben!“ 
„Was ist mit dem Brief, den Billî euch gab? Warum seid ihr nicht geflohen?“ 
„Wir haben es versucht, aber sie haben uns immer wieder eingefangen und härter bestraft als je 
zuvor. Dass sie uns zum Krieg zwingen ist die Bestrafung für unseren letzten Fluchtversuch.“ 
„Eine ziemlich verfahrene Situation.“ Parian dachte angestrengt nach. „Wisst ihr, wo eure 
Familien gefangen gehalten werden?“ 
„In einer Höhle in der Nähe unseres Dorfes.“ 
„Könnt ihr mir aufzeichnen, wo diese Höhle liegt? Ausgehend von dem Dorf?“ 
Die Katzen kratzten eine Landkarte in den Boden aus gestampften Lehm.
„Wisst ihr, wie viele Sea’ams zur Bewachung zurückgeblieben sind?“ 
„Nicht besonders viele. Sie haben nur die besonders Kranken zurückgelassen. Da reichen ihnen 
zehn Bewacher.“ 
„Und im Dorf?“ 
„Niemand. Die sind alle in den Krieg gezogen. Wenn wir die Drecksarbeit erledigt haben, wollen
sie sich mit dem Sieg profilieren.“ 
„Wie sieht es aus, Dawn, werden wir mit zehn Sea’ams fertig?“ 
„Soll das eine Beleidigung sein? Das sind ja gerade mal fünf für jeden. Hauptsache, du machst 
noch immer so schöne Knöpfe wie früher.“ 
„Sogar noch bessere. Wollen wir?“ 
Er nahm Neery bei der Hand und sprang.

***

Das Dorf der Sea’ams war unkatzenleer. Vorsichtig schlichen Neery und Parian zu dem Ort, an 
dem die Katzen gefangen waren. Dort lagerten die Sea’ams an einem Lagerfeuer, dessen Rauch 
genau in die Höhle zog. Parian gab Neery durch Handzeichen zu verstehen, dass sie auf die 
andere Seite des Feuers gehen sollte. Vorher drückte er ihr jedoch noch ein paar große, harte 
Knöpfe in die Hand. Er wartete, bis sie in Position war, dann marschierte er direkt auf die 
Unkatzen zu.
„Hallo!“, rief er ihnen fröhlich zu. „Ich war zufällig in der Nähe und wollte fragen, ob ihr für 
einen armen Wanderer zufällig einen Platz am Feuer übrig habt.“ 
„Verschwinde, du dreckiger Elf!“, rief ein Kater wütend und warf mit einem Fleischklumpen 
nach Parian. 
„Hey, ich kenne dich doch!“, rief ein anderer. „Warst du nicht hier, als die Verräterin Kleopatra 
das letzte Mal in unserem Dorf war? Du hattest diese Menschen und eine Katze bei dir. Ich weiß 



noch ganz genau, ihr seid plötzlich verschwunden und habt einen Affen und einige andere Dinge 
mitgenommen. Du bist ein Dieb, ein gemeiner Dieb!“ 
„Wenn ich aufzähle, was ihr seid, dann sind wir morgen noch zu Gange. Ich mache euch einen 
Vorschlag. Wenn euch eure Gesundheit lieb ist, dann zieht ihr euch zurück und gebt die armen 
Katzen, die in dieser Höhle da sind, freiwillig heraus.“ 
Die Sea’ams erhoben sich drohend. 
„Verschwinde, Bürschchen, oder es wird dir leid tun! Unseren Krallen hast du nichts 
entgegenzusetzen!“ 
„Das mag sein, ihr meinen Knöpfen aber auch nicht. Los, Dawn!“ 
„Du glaubst doch nicht etwa, dass du uns mit so miesen Tricks...“ 
Der Kater kam nicht mehr dazu, seinen Satz zu beende. Ein sauberer Schuss aus Neerys 
Steinschleuder streckte ihn ebenso nieder wie seine Kumpels neben ihm. 
Vorsichtig betraten sie die Höhle. Vor ihnen kauerten etwa zwanzig Katzen. Sie alle waren in 
einem erbärmlichem Zustand.
„Ich kenne dich“, sagte ein junger Kater mit einer schrecklichen Brandwunde an der Pfote. 
„Kommst du, um uns zu helfen?“
„Ja, aber wir müssen uns beeilen. Diese Unkatzen sind leider nur bewusstlos. Wir müssen 
verschwinden, bevor sie aufwachen. Setzt euch auf den Boden und nehmt euch bitte alle an den 
Pfoten.“
„Äh, Moon, auf ein Wort.“ Neery zog Parian zur Seite. „Hast du schon mal so viele auf einmal 
teleportiert?“ 
„Nein. Aber es ist der einzige Weg. Ich muss so viele Sprünge sparen wie nur geht. Ich könnte 
sie noch brauchen. Vertrau mir. Wenn meine Kräfte nicht ausreichen, dann funktioniert es halt 
nicht und wir bleiben hier. Es kann nichts passieren, hörst du?“ 
Neery gab widerwillig nach und setzte sich zusammen mit Parian in die Mitte der Katzen.
„Ich möchte, dass ihr jetzt alle an das Dorf der Katzen in der Nähe von der großen Stadt von 
Atlantis denkt. Es ist ein wundervolles, friedliches Dorf, das direkt über der Stadt liegt. Versucht 
es euch vorzustellen. Billî, der Kater, an dessen Seite ich euer Dorf besucht habe, ist auch dort. 
Wenn ihr ihn gesehen habt,denkt an ihn. Ihr helft mir, wenn ihr ganz fest an das Dorf oder Billî 
denkt und euch wünscht dort zu sein.“
Parian betete, dass er es schaffen würde alle mitzunehmen. Er spürte, wie sich die Energie in 
seinem Geist sammelte und sprang. Als er die Augen vorsichtig wieder öffnete, saßen er, Neery 
und alle zwanzig Katzen wohlbehalten auf dem Marktplatz.
„Parian! Was hat das zu bedeuten?“
„Ami! Dich schickt der Himmel! Bitte sorge dafür, dass diese Katzen im Krankenhaus versorgt 
werden. Ihr Wohlergehen ist sehr wichtig. Es könnte über Krieg oder Frieden entscheiden.“ 
„Keine Sorge, Parian, bei uns sind sie in den besten Händen.“ Ami kniete bereits neben dem 
Kater mit der verbrannten Pfote. Sie schnurrte beruhigend, als sie seine Scheu bemerkte. Mahi 
und Soniye gesellten sich zu ihr, Esme organisierte bereits den Transport aller ins Krankenhaus.
„Vertraut ihnen“, sagte Parian noch. „Sie sind unsere Freunde und möchten euch helfen. Ich kann
leider nicht bei euch bleiben.“ Parian nahm Neerys Hand. „Wir haben noch einen Krieg zu 
verhindern.“ 

***

Die Katzen sahen schon an Parians breitem Grinsen, dass sich ihre Lage entscheidend verändert 



haben musste. Sie umringten ihn und sahen ihn erwartungsvoll an.
„Wir haben zwanzig Kater und Katzen in der Höhle gefunden.“ 
„Unsere Geschwister! Was ist mit ihnen? Geht es ihnen gut?“ 
„Macht euch bitte keine Sorgen“, versuchte Neery die aufgeregten Katzen zu beruhigen. 
„Meine Freundin hat Recht. Wir haben den Wachen ein paar gehörige Kopfschmerzen bereitet 
und eure Geschwister in Sicherheit gebracht. Sie sind hier ganz in der Nähe, im Dorf der Katzen,
in dem ich wohne. Die besten Heiler der Insel kümmern sich jetzt um sie. Glaubt mir, sie sind in 
den allerbesten Händen. Jetzt können wir uns in Ruhe um den bevorstehenden Krieg kümmern.“ 
„Wir werden nicht kämpfen!“, rief jemand entrüstet.
„Selbstverständlich werdet ihr nicht kämpfen. Aber ihr müsst uns helfen, damit wir Schlimmeres 
verhindern können. Es ist sehr wichtig, dass wir alles über die Sea’ams erfahren, was uns helfen 
kann sie zu besiegen. Als wir eure Geschwister befreiten hörten wir, dass sie Kleopatra eine 
Verräterin nannten. Könnt ihr uns mehr dazu sagen?“ 
„Es hat sehr schnell die Runde gemacht, dass sie jetzt die Geliebte von Nemo ist. Die Sea’ams 
hassen Nemo. Außerdem heißt es, Kleopatra habe sich verändert, sei jetzt weniger hart und 
grausam. In den Augen der Sea’ams ist es ein Verbrechen, so weich zu sein wie Nemo.“ 
„Was wisst ihr über die Angriffspläne?“ 
„Wir haben uns bemüht, den Marsch so gut es geht zu behindern. Aber die Sea’ams machen da 
nicht mehr mit. Sie haben uns gedroht, uns umzubringen, wenn wir nicht in drei Tagen so weit 
sind, dass wir weiter marschieren können. Bis jetzt haben sie immer gezögert, einen von uns 
bewusst zu töten, weil dann ja niemand mehr da ist, um sie zu bedienen. Nur langsam befürchten
wir, dass sie mit ihren Drohungen ernst machen werden.“ 
„Könnt ihr mir sagen, mit wie vielen Gegnern wir rechnen müssen?“ 
„Es sind genau 97 Kater, 53 Katzen, 25 Trächtige und 39 Kätzchen, die meisten davon sind 
Jugendliche.“ 
„Spinnen die? Nehmen Trächtige und Kätzchen mit auf einen Kriegszug? Was für Katzen sind 
denn das?“, empörte sich Neery.
„Unkatzen. Ein anderes Wort ist uns dafür nicht eingefallen.“ 
Parian erkundigte sich noch nach weiteren Details, dann verabschiedete er sich von den Katzen 
mit dem Versprechen, dass Hilfe noch vor Ablauf der Dreitagesfrist ankommen würde. Er schlich
sich mit Neery aus der Hütte, um sich selbst ein Bild der Lage zu machen. Was er sah bestätigte 
die Informationen der Katzen. Er nahm Neery an der Hand und kehrte ins Dorf zurück. Er 
landete ein wenig außerhalb, um Neery und sich selbst Zeit zu geben, das Erlebte zu verdauen.
„Moon, bitte sag mir, was sind das für arme Wesen gewesen? Und woher wusstest du so schnell, 
dass wir von den Katzen in der Höhle nichts zu befürchten hatten?“ 
„Vor ein paar Monaten hat es Billî, Shah Rukh, Saif, Karan, Ebô’ney und mich in dieses Dorf 
verschlagen. Daher wusste ich, dass wir es nicht mit den Sea’ams sondern mit jenen armen 
Katzen zu tun haben, die von ihnen als Sklaven gehalten werden.“ 
„Sklaven? Wie kann man jemanden als Sklaven halten? Und mit welcher Begründung?“ 
„Sie sehen nicht so aus, wie die Sea’ams das gerne hätten. Du hast sie doch gesehen. Alle haben 
die gleiche Fellfarbe und die gleichen Fellzeichnungen. Wer nicht in dieses Schema passt, der 
wird als Sklave geboren.“ 
„Ich bin nur froh, dass wir diesen armen Wesen helfen konnten.“ 
Sie erreichten das Dorf, wo sie von Bhoot bereits sehnsüchtig erwartet wurden.
„Wir wissen bereits, dass die Katzen für die Sea’ams angreifen sollen. Konntest du noch etwas in
Erfahrung bringen?“ 



Parian berichtete, im Beisein von Billî und dem Rat der Dorfältesten. 
„In drei Tagen also“, stellte Bhoot nüchtern fest.
„Ich habe die Katzen gebeten, dass sie sich bemühen sollen diese Frist so gut wie möglich 
einzuhalten, damit wir Zeit genug haben uns vorzubereiten.“ 
„Wir müssen zuschlagen, bevor diese drei Tage abgelaufen sind. Wie oft bist du teleportiert, 
Parian?“
„Fünf mal.“ 
„Dann springe bitte noch ein sechstes Mal, damit uns deine Kräfte voll zur Verfügung stehen, 
wenn wir in zwei Tagen angreifen werden. Wer weiß, wofür es gut sein wird.“ 
Parian nickte, verschwand und trat kurz darauf wieder durch die Tür.
„Wir möchten dir übrigens noch sagen, dass es eine großartige Leistung war, die Katzen aus der 
Höhle zu befreien.“ 
„Wie geht es ihnen?“ 
„Keine Angst, Esme sagt, dass alle überleben werden. Leider werden einige bleibende Schäden 
zurückbehalten.“ 
„Lieber eine verkrüppelte Pfote als das Leben zu verlieren“, stellte Neery lakonisch fest. 
„Wisst ihr schon, was mit den Katzen passieren wird?“, wollte Parian wissen.
„Wir werden sie aufnehmen und die Verletzten versorgen. Wir haben bereits Tauben verschickt 
und auch schon Rückmeldung bekommen, dass jedes Dorf bereit ist, einen Teil der Katzen 
aufzunehmen. Wir werden darüber entscheiden, sobald wieder etwas Ruhe eingekehrt ist. 
Immerhin muss ja auch darauf geachtet werden, dass keine Familien getrennt werden.“ 
„Es wird sie freuen zu hören, dass sich auch mal jemand nach ihnen richten möchte.“ 

***

Mein Plan nimmt endlich Form an.
In drei Tagen ist es soweit!
Nun liegt es an mir, die richtigen Bedingungen zu schaffen.
Ich muss das Schlachtfeld vorbereiten.
Denn ich bin Roog und Atlantis ist meine Insel.
Und niemand wird mir meine Herrschaft über meine Insel streitig machen können!

***

Noch am selben Abend fand ein großes Essen statt, zu dem alle eingeladen waren, die in der 
Lage dazu waren. Schüchtern saßen fünf der zwanzig Gäste in der Mitte der Tafel. Es fiel ihnen 
schwer, sich von den Katzen des Dorfes bedienen zu lassen. Erstaunt stellten sie fest, dass es 
auch Spaß machen konnte, andere zu bedienen. Zum ersten Mal erlebten sie ein Fest, dass nicht 
in einer Orgie ausartete und erfuhren, was es heißt gleichberechtigt zu sein.
»Alles klar bei dir, Kleiner?«, erkundigte sich Shah Rukh im Stillen, denn er merkte, dass etwas 
seinen Bruder beschäftigte. »Denkst du immer noch über Ebô’ney nach?« 
»Ich denke darüber nach, was der Phörosch zu mir gesagt hat. Ich würde ihm gerne glauben.« 
»Dann glaub ihm doch.« 
»Und wenn sie mein Vertrauen missbraucht und immer noch unter seinem Bann steht? Ich würde
es nicht überleben, wenn sie mich noch einmal wissentlich betrüge und verriet.« 
»Und wenn sie nichts dafür konnte? Wenn Rah’ųn ihr eingeflößt hat, dass sie gar nicht mehr 



weiß, dass sie dich verraten soll?« 
»Das würde die Sache natürlich noch komplizierter machen.« 
»Wenn du einen Rat von mir annehmen möchtest...« 
»Im Moment bin ich für jeden Rat dankbar.« 
»Zeig ihr, dass du ihr vertraust. Du musst es nicht wirklich tun, aber versuche ihr den Eindruck 
zu geben, dass du ihr glaubst. Wenn sie wirklich frei von seinem Bann ist, hast du nichts 
Unrechtes getan und kannst weiter darauf aufbauen.« 
»Und wenn sie doch noch unter seinem Zauber steht?« 
»Dann hilft ihr vielleicht dein Vertrauen, sich dagegen zu wehren. Ich glaube, dass sie dich 
insgeheim mag, vielleicht sogar aufrichtig liebt. Es sind nur die Umstände, die sie daran hindern 
das zu erkennen.« 
»Ich hoffe wirklich, dass du Recht hast!« 
Der Abend nahm seinen Lauf. Irgendwann kam das Gespräch auf die Jugend von Neery und 
Parian.
„Dawn steckte immer in irgendwelchen Schwierigkeiten“, erklärte Parian.
„Wie bitte? Ich hoffe, ich habe mich verhört! Du warst doch immer derjenige, der sich in 
Schwierigkeiten brachte. Ich habe immer nur dann Ärger bekommen, wenn ich versucht habe, 
dir aus der Patsche zu helfen.“ 
„Wer hat denn alles kaputt geschossen, weil er Meister der Steinschleuder werden wollte?“ 
„Und wer hat mich immer wieder mit Munition versorgt? Sei lieber froh, dass ich so gut 
schießen kann. Ohne mich wärst du doch im Dorf der Unkatzen aufgeschmissen gewesen.“ 
„Na, ganz so wild war es auch wieder nicht. Ich hätte vielleicht etwas länger gebraucht, aber ein 
Problem wäre es nicht gewesen.“ 
„Ja, ja, so kenne ich meinen Moon!“ 
„Jetzt sei friedlich, Dawn. Das alles ist lange vorbei und wir haben besseres zu tun, als uns zu 
streiten. Bist du so nett und gibst mir noch eines von den Törtchen?“ 
„Mit Sahne?“, fragte Neery auffallend freundlich.
„Gerne!“ 
Neery nahm eines der Törtchen und häufte einen extra großen Klecks Sahne darauf. Nur Shah 
Rukh sah, dass eine fette schwarze Nacktschnecke auf dem Gebäck landete und von der Sahne 
versteckt wurde. Ein schneller Blick von Neery hinderte ihn daran, seinen Bruder zu warnen.
„Genau wie ich es gerne mag“, bedankte sich Parian und ließ die Süßigkeit in seinem Mund 
verschwinden. Er kaute munter drauf los und stutzte einen Moment, als er die Schnecke 
bemerkte, fing sich jedoch schnell wieder. Es knackte vernehmlich, als er auf ein Stück Chitin 
biss, dass sich im Innern der Schnecke verbarg.
„Schleimig und vitaminreich! Aber wirklich, Dawn, ich bin ein bisschen enttäuscht von dir.“ 
„Ach, ja? Warum denn?“ Neery sah Parian herausfordernd an.
„Eigentlich hätte ich von dir erwartet, dass du weißt, dass ich Schnecken mit Häuschen 
bevorzuge. Die knuspern viel länger als Nacktschnecken.“ 
„Ich kann dir leider nur das geben, was mir hier zur Verfügung steht, mein lieber Moon.“ 
„Da kann ich ja froh sein, dass ich überhaupt eine Schnecke von dir bekommen habe.“ 
„Immer wieder gern geschehen!“ 
Man sah Neery an, dass sie sauer darüber war, dass ihr Streich nicht die erwartete Wirkung 
gezeigt hatte. Ihre Laune besserte sich jedoch schnell, da es nicht so schien, als plane Parian 
einen Gegenschlag. Erst als die ersten Katzen sich erhoben um ins Bett zu gehen, lenkte er ihre 
Aufmerksamkeit auf sich. Ohne ein Wort zu sagen, deutete er auf eine Schale, die bis zum Rand 



mit roter Soße gefüllt war. Er bewegte seinen Finger auf Neery zu und die Schüssel folgte seiner 
Bewegung. Entsetzt sah Neery, wie die Schüssel sich in die Luft hob und über ihren Kopf 
schwebte.
„Moon!“, kreischte sie entsetzt. „Das wagst du nicht! Das werde ich dir niemals verzeihen. Ich 
warne dich, Moon! Wag es nicht! Ich...“
Parians Finger senkte sich langsam und ebenso langsam kippte sie Schüssel. Mit einem Schrei 
sprang Neery auf.


